
2. Schlaglicht
Berlin-Mitte

Gentrifizierung
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Highlights:
Berlin by Night in seiner buntesten Variante, das ist die Oranien-

burger Straße. Die Kneipen-, Lust- und Kunstmeile ist laut und schrill,
sie ist schickimicki und ordinär, bekifft und kitschig, elegant und besof-
fen. Ein ästhetisches Chaos aus edlen Designerläden und billigen
Plastikpalmen, Porsche und Graffiti, langweiligen Anzugträgern und
reizenden Nutten, aufgelackten Yuppies und abgedrehten Künstlern.
Der galante Klomann trägt Hut, und der glasige Blick eines Penners
verliert sich in atonaler Musik, die aus einer Szenebar auf die Straße
dröhnt. Im abgeranzten Hinterhof der Rosenthaler Straße 39 wachen
die Glubschaugen des Eisenmonsters Bloch über dem Eingang des



Das Brandenburger Tor
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schrägen Clubs Eschloraque Rorümp. Die Künstlerruine des Tacheles
lockt Szenetouristen aus der ganzen Welt und bleibt sich dabei Graf-
fiti-verschmiert und chaotisch treu. Wenn es das alles zu meiner
Jugendzeit schon gegeben hätte, hätten meine Eltern zum Nervenarzt
gemusst. 

Unter den Linden stehen tatsächlich lange Reihen von Linden,
unter denen sich trefflich wandeln lässt, wenn nicht grad mal wieder
Baustelle ist. Gesäumt ist der klassische Prachtboulevard Berlins mit
einer ganzen Armada von Gebäuden aus Preußens Gloria: Die
Humboldt-Universität mit den imposanten Standbildern von Ale-
xander und von Wilhelm, die auch schon ganz schön antik aussehen-
de Neue Wache mit der Zentralen Gedenkstätte und einer 4-fach
vergrößerten Pietá von Käthe Kollwitz, das rosa Zeughaus mit dem
Deutschen Historischen Museum, die Museumsinsel mit den
Museen, gleich gegenüber die Straße Am Kupfergraben mit einem
lustigen Sonntagsflohmarkt und der gelb angepinselten Wohnung
von Angela Merkel, schließlich der Berliner Dom mit seinen fröh-
lichen Kuppeln und der finsteren Gruft der Hohenzollern. 
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Das war nur die Südseite der Linden; auch der Norden des Boule-
vards hat einiges zu bieten: Das vom 1950 gesprengten Stadtschloss
übrig gebliebene Portal, eingequetscht in das mittlerweile altmodisch
gewordene Staatsratsgebäude der DDR, das Kronprinzenpalais,
mangels Monarchie ohne Kronprinzen, das Prinzessinnenpalais,
ohne Prinzessinnen, aber mit dem wunderbar altbackenen Operncafé,
die Deutsche Staatsoper, die tatsächlich eine solche ist, das exklusi-
ve Hotel de Rome mit der Großbrieftaschensuite für 4.630,- Euro pro
Nacht (einschließlich Mehrwertsteuer und Bedienungsgeld!), die St.-
Hedwigs-Kathedrale im kugeligen Pantheon-Stil und schließlich die
Alte Bibliothek, die man auch Kommode nennt, mit dem (unterirdi-
schen) Mahnmal der Bücherverbrennung gleich vor der Tür. Damit das
auch alles (außer dem mittlerweile abgerissenen Palast der Republik)
schön erhalten bleibt, sitzt der Alte Fritz am Ende der Lindenreihen
auf seinem Lieblingspferd und strahlt all die Autorität aus, die ein
Preußenkönig heute noch haben kann. Wem dieses sehr klassische
Ensemble etwas zu alt ist, der flaniere im westlicheren Teil, da wo
tatsächlich die Linden stehen, vom Alten Fritz bis zum Pariser Platz:
stattliche, nicht ganz so historische Bauten, aber dafür eine Vielzahl
von Geschäften, die Hauptstadtstudios von ARD (gleich um die
Ecke Wilhelmstraße Ecke Reichstagsufer) und ZDF, Cafés, unter ande-
rem das Einstein für Promis & Co, feine Restaurants, glitzernde Nieder-
lassungen von Ferrari und Rolls Royce, dazu viele schöne und aufge-
takelte Menschen, manche von ihnen aus Wachs, im Kabinett von
Madame Tussaud, seit 2008 auch in Berlin (Unter den Linden 74).

Der wieder aufgebaute Pariser Platz ist Geschmackssache, auf
jeden Fall etwas Besonderes, allein schon wegen des Brandenburger
Tors. In seinem nördlichen Torhaus ist als leiser Kontrapunkt zu all den
Sinnesreizen der wiedererstandenen Hauptstadtmitte ein „Raum der
Stille” untergebracht. Heute wie einst unverwechselbar, das 1997
wieder eröffnete Hotel Adlon. Es muss ja nicht gerade eine Über-
nachtung für mindestens 500 Euro sein oder ein preislich nach oben
offenes Abendessen im edlen Restaurant Lorenz. Um zu spüren, was



den kleinen Unterschied des Adlon ausmacht, können Sie ganz einfach
in der traumhaften Lobby einen Drink nehmen, das Ganze auf sich
wirken lassen, durch die prachtvollen Hallen streifen und ihre Hände
über weißen Marmor gleiten lassen. Südlich vom Pariser Platz steht seit
ein paar Jahren das umstrittene Holocaust-Denkmal, wirkt es doch
mit seinen hunderten von Stelen ein bisschen wie das Labyrinth auf
einem Kreativspielplatz. 

Tipps:
Der schicke Fernsehturm – mit seinen 368 Metern das höchste

Gebäude Deutschlands – war schon immer eine Top-Sehenswürdig-
keit, die Weltzeituhr, der blecherne Brunnen der Völkerfreundschaft
und das Haus des Lehrers mit seiner „Bauchbinde” aus überdimen-
sionaler DDR-Kunst waren ganz nett. Ansonsten pfiff am Alexander-
platz vor ein paar Jahren noch der Wind um realsozialistische Plat-
tenbauten, deren architektonische Gradlinigkeit nicht alle Menschen
begeisterte. Wenn es nicht unbedingt mittelmäßig und billig sein soll-
te, ging man zum Einkaufen lieber auf die Friedrichstraße, zum Pots-
damer Platz oder gleich zum Kurfürstendamm. Doch in den letzten
Jahren hat sich der „Alex” schwer gemausert und ist shopping- und
flaniermäßig durchaus im Trend. Wer genug von den ganzen Geschäf-
ten oder kein Geld mehr hat, kann auf der anderen Seite einen
lohnenswerten Blick auf das Rote Rathaus, auf den Neptunbrunnen
und die Marienkirche werfen.  

Berlin-Mitte war einmal das Armenviertel der Hauptstadt der DDR.
Im Scheunenviertel gab es die heruntergekommendsten Hinterhöfe
und kaputtesten Häuser in ganz Berlin. Solange man dort nicht leben
musste, total romantisch und nach der Wende ein wunderbarer Aben-
teuerspielplatz für die Szene. Die ist mittlerweile etabliert; in Mitte ist
es teuer und vielerorts verdammt ordentlich geworden. Vor allem die
Auguststraße und die Linienstraße sind ein wahres Eldorado für
Kunstfreaks, eine Galerie neben der anderen und mancher Laden so
richtig schön abgedreht. Herausstechend sind die Kunst-Werke, in
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denen Kunstwerke einer alten Margarinefabrik neuen Sinn geben
(Auguststraße 69). Ganz in der Nähe (Auguststraße 24) das Ballhaus
Mitte, ein aus Großvaters Sturm- und Drang-Zeiten übrig gebliebenes
„Schwing das Tanzbein Etablissement”, was damals Clärchens Ball-
haus hieß und sich – resistent gegen jede Art von Renovierung –
immer noch so ähnlich präsentiert. Sehenswert auch der verschosse-
ne Spiegelsaal in der 1. Etage. 

Die Neue Synagoge mit ihrer weithin sichtbaren, wunderhüb-
schen Goldkuppel beherbergt heute das Centrum Judaicum mit einer
Bibliothek und einem Museum. Hier wird unter anderem die wechsel-
volle Geschichte des Gebäudes dargestellt. Es war einmal die zweit-
größte Synagoge Europas mit Platz für 3000 Gläubige. Eine Ver-
schnaufpause wert ist das Oranium auf der Ecke Oranienburger/
Tucholskystraße; seine schwer verzierte Mammuttheke würde – von
ihrer Größe her – auch einem Dinosaurier gefallen. 

Hübsch und von Wende-historischer Bedeutung ist die Zionskirche;
hier trafen sich 1989 mehr Dissidenten als die Stasi Aktenordner hatte.   

Schön szenig ist die Weinerei an der Zionskirche, von außen rosa
angepinselt wie das Fell von Paulchen Panter; und eingerichtet mit
Möbeln vom Trödel; grelle Malereien mit Comic-Sex-Appeal verschö-
nern die Wände. Es gibt nicht nur Wein, sondern auch vortrefflichen
Kaffee aus der Espresso-
maschine und leckere,
kleine Gerichte. Dafür
gibt es aber keine Karte
und keine festgelegten
Preise; die Gäste legen
einfach so viel Geld in
ein Glas auf der Theke,
wie sie selbst für richtig
halten. Die ganz außer-
gewöhnliche gastliche
Stätte hat übrigens noch nicht einmal einen Namen an der Tür.
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Dennoch verbreitet sich
dieses lustige Geschäftsmo-
dell, das von Karl Marx sein
könnte, wenn er denn Gast-
wirt geworden wäre, statt
seine politischen Bestseller
zu schreiben: Das kramige
Weinerei-Café auf der Vete-
ranenstraße Ecke Fehrbelli-
ner Straße und ein etwas
kahler gestylter Ableger auf
der anderen Seite der Zions-
kirche (Griebenow Straße 5).

Die neu gestalteten Ro-
senhöfe auf der Rosenthaler
Straße 36 machen auf „Kitsch
as Kitsch can”; ein Drama in
flauem Grün, Türkis und Pink,

so geschmacks-grenzwertig, dass jede amerikanische Landpomeranze
entzückt “how wonderful” krähen würde. Man staunt, was ein Mensch
mit Kunststoff-Fantasie so alles aus einem 100 Jahre alten Gebäude
machen kann – armes Altberlin oder schöne, neue Welt, ganz wie Sie
wollen. Das Oxymoron in dem toll gekachelten ersten Hackeschen Hof
hat Stil, altes Parkett, ein Loriot-Sofa, und eine etwas schlappe Speise-
karte, aber dafür eine Weinliste, so lang wie eine orthodoxe Litanei. 

Wer dem von düsteren Legenden umrankten Führerbunker nach-
spionieren möchte, der gehe zur Ecke Gertrud-Kolmar-Straße / In den
Ministergärten. Dort steht vor den De-Luxe-Plattenbauten der späten
DDR – für besonders Linientreue seinerzeit direkt hinter dem Grenz-
streifen errichtet – eine kleine Informationstafel, die die wahre
Geschichte der Schrecklichkeit erzählt. An dieser Stelle des ehema-
ligen Mauerstreifens hat übrigens die Gruppe Pink Floyd nach der
Wende „The Wall” aufgeführt. 
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Vertraut man den gängigen englischsprachigen Reiseführern, dann
zählen die „Erinnerungsstücke” aus dem „Third Reich” zu den Top-
Sehenswürdigkeiten Berlins: Das monumentale, marmorschwere
ehemalige Reichsluftfahrtministerium auf der Leipziger Straße
Ecke Wilhelmstraße, mittlerweile mit einer aus der DDR stammenden
Wandmalerei verziert, die den Titel „Arbeiter und Bauern live” haben
könnte. Heute wird der 2000-Büro-Klotz vom Bundesfinanzministeri-
um genutzt. Ein Stück weiter auf der Niederkirchner Straße steht nicht
nur ein Reststück der Berliner Mauer, sondern auch die Ausstellung
Topographie des Terrors. Hier werden auf dem Grundstück, auf dem
früher die Gestapo-Zentrale stand, die Gräueltaten des Naziregimes
eindrücklich dokumentiert. Im nahe gelegenen U-Bahnhof Mohren-
straße hat man nach dem Motto “Hitler gehört in die Unterwelt”  den
braunroten Marmor der zerstörten Reichskanzlei verbaut.

Wenn Sie nach all diesen Dingen einen Kaffee oder einen Schnaps
brauchen, dann gehen Sie ins Bistro am Gendarmenmarkt, ein netter,
kleiner, kuscheliger Ort zum Verschnaufen auf dem traumschönen Platz.
Die winzige Gaststätte ist aus der Zeit übrig geblieben, als die Gegend
noch eine einfache Wohnlage war, und hat so gar nichts von dem mondä-
nen Einheitsbrei, der sich immer mehr in Mitte breitmacht. Oder wandeln
Sie auf den Spuren von E.T.A. Hoffmann; der hat gerne im Lutter und
Wegener gesessen, das allerdings zu seiner Zeit noch in einem anderen
Gebäude am Gendarmenmarkt seine Weine ausgeschenkt hat. 

Die Schickeria trifft sich neuerdings im etwas nüchternen San
Nicci im Gebäude des Admiralspalasts am S-Bahnhof Friedrichstraße
oder im eleganten Grill Royal, Friedrichstraße 105B, direkt an der
Spree; wuchtige Sessel, moderne Kunst und ausgefallene Accessoires
lassen einen tatsächlich eher an Royal denn an Grill denken. Um Promis
zu sichten und dabei ein Wiener Schnitzel (Zumu-Ringer-Portion!) in
einer Antiken Halle zu  genießen, ist auch das Borchardt auf der Fran-
zösischen Straße 47 keine schlechte Adresse.

Oder gehen Sie mal ins Maxwell in den liebevoll sanierten Gebäu-
den der ehemaligen Traditionsbrauerei Josti auf der Bergstraße 22; ein
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beliebter Treff für die Damen und Herren der Politik und sehr charmant,
besonders in lauen Sommernächten, wenn die Speisen in dem wunder-
vollen Innenhof kredenzt werden. Die ehemalige Bierfabrik könnte glatt
eine Kathedrale sein, so genial gotisch strebt die Architektur gen Himmel.

Auch wer Rang und Namen hat, muss eines guten Tages abdan-
ken. Da ist es vielleicht noch am angenehmsten, wenn man unter
Seinesgleichen liegt. Postmortaler Treffpunkt der Berliner Prominenz ist
der Dorotheenstädtische Friedhof; dort sind u.a. die Gräber der
Top-Philosophen Fichte, Hegel und Marcuse, des preußischen Star-
architekten Schinkel und der SPD-Größen Günter Gaus und Johannes
Rau. Bert Brecht konnte seine letzte Ruhestätte schon zu Lebzeiten
täglich von zu Hause aus checken; er wohnte nämlich direkt nebenan
im Hinterhaus eines Gründerzeitbaus auf der Chausseestraße 125.
Heute gibt es im „Brechthaus” eine Ausstellung zu Ehren des
Schriftstellers und ein gemütliches Restaurant, in dem die (leckeren)
Rezepte seiner Ehefrau Helene Weigel für die Nachwelt gepflegt
werden. 

Geheimtipps:
Das Gelände der alten Tierklinik von Charité und Humboldt

Universität an der Hannoverschen Straße und der Luisenstraße lädt
zum Spaziergang für Nostalgiker ein; eine vom Zahn der Zeit patinier-
te Idylle inmitten der großen Stadt. Für romantische Herzen plätschert
ein kleiner Fluss zwischen leidlich gepflegten Backsteininstituten aus
einer vergangenen Epoche, in denen auch heute noch die Veterinäre
den kranken Tieren helfen oder an ihnen herum forschen.   

Wer gerne mal sehen möchte, wie so ein echter Braunbär
aussieht, aber keine Lust hat, auch die ganzen anderen Viecher im Zoo
begrüßen zu müssen, der gehe zum Kölnischen Park beim Märkischen
Museum. Dort sitzen gleich zwei pelzig schwere Prachtexemplare in
ihrem altmodischen Zwinger; sie heißen Maxi und Schnute. Knut möge
mir diesen Tipp verzeihen; nach dem Knutfieber in 2007 sind jetzt auch
mal die richtigen Berliner Wappenbären dran.
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Im historischen Hafen von Berlin vor dem Märkischen Museum liegt
ein alter Schlepper aus dem Jahr 1956. Große Schaufeln am Heck
gaben ihm einst die Kraft, schwere Kähne über die Elbe zu ziehen. Seit
1996 ist der Schlepper außer Dienst oder besser gesagt in anderen
Diensten: das Deckshaus, eine urgemütliche Gaststätte mit einer
freundlichen Wirtin. 

Kuriositäten:
Hinweis für esoterisch angehauchte Christen, bis 1989 Ärgernis für

das atheistische Zentralkomitee der SED und Kuriosität für alle ande-
ren: bei Sonnenschein lassen Lichtreflexe auf der Kugel des Fernseh-
turms wie von Engelshand gemalt das Symbol des Kreuzes erscheinen.
So mancher Schelm hat den unter der Ägide von Ulbricht errichteten
Turm auch St. Walter genannt.

Am Werderschen Markt, da steht ein Haus aus Pappe; es ist die
Attrappe der ehemaligen Schinkelschen Bauakademie, die hier einmal
gestanden hat und nach dem Wunsch der Papphausaufsteller wieder
errichtet werden soll. 

Das Kunstwerk mit dem umgeschmissenen Stuhl auf dem
Koppenplatz hat einen sehr ernsten Hintergrund; es ist ein Mahnmal,
das an die Vertreibung der Juden erinnern soll. Aber seltsam ist es
schon, wenn der originalgetreue Abguss eines verschnörkelten Grün-
derzeitstuhls so einfach in der Gegend herum liegt. 

In den Heckmann Höfen gibt es ein wahrhaft außergewöhnliches
Geschäft: Sterling Gold hat ein schier unendliches Angebot von
schicken Original-Klamotten aus den 40er bis 80er Jahren. Taft, Tüll
und Seide bis zum Abwinken; dort ist man auch um ein gebrauchtes
Ballkleid nicht verlegen.

An jedem zweitem Samstag in den geraden Monaten geht es im
Ackerkeller auf der Bergstraße 68 ganz schön schräg zu. Da ist die
Schlager Nackt Party, besonders für Schwule und Lesben gedacht,
doch herzlich willkommen sind alle, die kein Problem mit der Kleider-
ordnung haben: schamlos und genügsam wie Adam und Eva.
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Hotel de Rome
030 4606090

www.hotelderome.de

info.derome@roccofortecollection.com

Hotel Adlon
030 22610

www.hotel-adlon.de 

hotel.adlon@Kempinski.com

Ballhaus Mitte
030 2829295

www.ballhaus.de

claerchen@ballhaus.de

Weinerei
030 65706756

www.weinerei.com

Lutter und Wegener
030 2029540

www.lutter-wegener-gendarmenmarkt.de

info@l-w-berlin.de

San Nicci
030 306454980

www.san-nicci.de

info@san-nicci.de

Grill Royal
030 28879288

www.grillroyal.com

office@grillroyal.com

Borchardt
030 81886262

Maxwell
030 2807121

www.mxwl.de

Brechthaus
030 2823843

www.brechtkeller.de

Deckshaus
0174 8715107

www.deckshaus.de

info@deckshaus.de

Ackerkeller
030 36461356

www.ackerkeller.de

info@ackerkeller.de
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